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Und wenn man statt Quote einfach Proporz sagen würde?

Bundesrat beschliesst Frauenproporz.
ie Schweiz ist ein Quoten-

land. Wir nennen es zwar

Proporz, aber letztlich sind Pro-

porz und Quote dasselbe. Erst

mit dem Proporz ist unser Land

politisch zur Willensnation ge-

worden, die sie heute ist. Proporz

– oder eben Quote – meint, dass

Macht und Einfluss nicht alleine

durch die dominanten Kräfte ge-

regelt, sondern proportional ver-

teilt werden. In der Politik wur-

den dank dem Proporz Macht-

strukturen aufgebrochen und

Vielfalt ermöglicht.

xistentiell für unser Land

ist der Proporz bei der Be-

rücksichtigung der verschiede-

nen Landesteile. In nationalen

Gremien muss darauf geachtet

werden, dass die Sprachregionen

mögliche proportional vertreten

sind. Es gibt also so etwas wie

eine Sprachenquote. Quoten, re-

spektive Proporz kennen wir

auch bei der Gestaltung der Ra-

dioprogramme. So gibt es Vor-

gaben, wie hoch der Anteil der

Musik von heimischen Kultur-

schaffenden sein soll. Auch bei

den Dialekten wird auf eine gute

Verteilung und auf eine entspre-

chende Vielfalt geachtet. All dies

tun wir, weil wir wissen, dass

Vielfalt wertvoll ist und weil die

«the winner takes it all»-Metho-

de einer demokratischen Gesell-

schaft widerspricht.

or kurzem hat nun der

Bundesrat eine neue Quo-

te oder eben einen neuen Pro-

porz, quasi den Frauenproporz

beschlossen. Beide Geschlechter

sollen mit mindestens 30 Prozent

in den Geschäftsleitungen und

Verwaltungsräten börsenkotier-

ter Unternehmen vertreten sein.

Kaum beschlossen, geht das La-

mento los. Das werde die Unter-

nehmen schwächen. Es müsse

auch künftig möglich sein, die

Kaderleute aufgrund der Qualität

und nicht des Geschlechts auszu-

wählen.

m! Qualität? Okay. Und

wie war das bei der Swis-

sair? Oder der UBS? Oder all

den anderen Wirtschaftsskanda-

len und Unternehmenspleiten?

Waren diese Männer wirklich

aufgrund ihrer Qualität befördert

worden? Wir hoffen es nicht.

Denn das wäre tatsächlich be-

sorgniserregend.

er Anteil der Frauen in

den Geschäftsleitungen

börsenkotierter Unternehmen in

der Schweiz ist sechs Prozent.

Bei den Finanzinstituten ist er

nahe bei Null. Sind die 94 Pro-

zent der Kadermänner tatsächlich

alle besser als die übergangenen

Frauen? Müssten wir statt von

Quotenfrauen nicht viel eher von

Seilschaftsmännern sprechen?

igentlich wäre die Sache

längst klar: 1. Die Mehrheit

der Studierenden sind weiblich.

2. Gemischte Teams bringen

bessere Leistungen. 3. Trotz

zahlreicher freiwilliger Anstren-

gungen steigt der Frauenanteil

kaum. Verbindet man diesen drei

Faktenstränge miteinander, ist

das Resultat klar: Es braucht eine

verbindliche Vorgabe. Mit dem

Frauenproporz erhalten wir sozu-

sagen die Chance auf einen Zwi-

schenspurt. Die Frauen werden

endlich wegen ihrer Qualitäten

befördert und nicht mehr wegen

ihres Geschlechtes übergangen.

Jacqueline Fehr,

11.12.2014, 113. Jahrgang, Nr. 189.


